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Der Kontext lokaler Proteste

Japanologie auf der Jahrestagung  
des Instituts für Protest- und Bewegungsforschung

Die Japanologie der Goethe-Universität präsentierte ihre 
Forschungsergebnisse auf der Jahreskonferenz des Instituts 
für Protest- und Bewegungsforschung (ipb) am 9. November 

in Berlin. Christian Chappelow, Mitarbeiter am Institut, 
berichtet dem UniReport von seinen Erfahrungen dort. 

Herr Chappelow, wie kam die Japanologie an das  
Berliner Institut für Protest- und Bewegungsforschung?
Das Leitthema der Jahreskonferenz  am 9. November 2018 
war „Der Kontext lokaler Proteste“, wobei neben Fallbeispie-
len lokalen Protests aus Europa und Südamerika auch Ost-
asien thematisiert wurde. Wir erhielten mit dem Frankfurter 
Panelvorschlag „Sayonara Atomkraft – Fukushima und Orte 
des Protests in Japan“ eine Einladung ins Institut für Protest- 
und Bewegungsforschung (ipb). „Fukushima“ entsprach 
selbstverständlich voll und ganz dem Anliegen der Konferenz. 
Was haben Sie in Berlin präsentiert? 
Das Panel „Sayonara Atomkraft“ bot eine  japanologisch-kul-
turwissenschaftliche Analyse der jüngeren Anti-Atom-Pro-
testbewegungen in Japan nach der Dreifachkatastrophe 
vom 11. März 2011 in drei Beiträgen: Damian David  Jung-
mann bot Einblicke in die Zeitgeschichte japanischer Pro-
testbewegungen nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, 
Andreas Singler berichtete über seine langjährigen journa-
listischen Recherchen zu Anti-Atom-Bewegungen nach 
„Fukushima“, ich diskutierte abschließend in einer kom-
mentierten Lesung Poetik und Funktion des literarischen 
Anti-Atom-Protests. 
Konnte das japanische Fallbeispiel die Diskussion bereichern?
Ich denke schon. Die Frankfurter Japanologen setzen es sich 
zum Ziel, Forschungsergebnisse nicht nur im ostasienwis-
senschaftlichen Rahmen bekannt zu geben, sondern eben 
mit anderen Disziplinen und Institutionen in Kontakt zu 
treten. Dabei profitieren natürlich wir selbst, während das 
Gegenüber authentische Informationen aus originalsprach-
lichen Quellen bekommt. Wir haben die Gelegenheit ge-
nutzt, Vorurteile im Hinblick auf eine „protestfreie“ japani-
sche Nachkriegsgesellschaft zu beseitigen und die aktuellen 
Debatten um demokratische Einschränkungen und techno-
ethische Verantwortung im Land vorzustellen. Diese Fragen 
waren auch für die Berliner Kollegen und Kolleginnen inte-
ressant, betreffen sie doch letztlich uns alle.

im Kontext von einigen Vorfällen, die hier in den letzten Jah-
ren passiert sind. Leider sind uns als Hochschulleitung die 
damaligen Fälle zum Teil erst Tage oder Wochen später ge-
meldet worden. Teilweise verfügte die Polizei schon über In-
formationen, die wir noch gar nicht hatten. Wir möchten 
durch die Kampagne auch dazu ermutigen, Vorfälle auf dem 
Campus zu melden. Als Hochschulleitung können wir bei-
spielweise sehen, wo es zu Häufungen kommt, um dann 
gemeinsam, unter anderem mit der Polizei, zu schauen, was 
wir tun können. Das können einzelne Beobachter*innen 
oder Betroffene nicht. 
Wolde Ein weiterer Aspekt ist auch, dass wir die Transparenz 
und Zugänglichkeit der Beratungsstellen erhöhen wollen, die 
wir an der Universität für Betroffene und für Menschen haben, 
die in irgendeiner Weise Diskriminierung erfahren haben. In 
dem begleitenden Flyer zu der Kampagne finden sich die 
zentralen Beratungs- und Anlaufstellen, die mehr Öffentlich-
keit bekommen sollen.

UniReport An wen kann man sich wenden, wenn man sexuelle 
Übergriffe erfahren hat oder auch beobachtet hat?
Wolde Für die Gruppe der Studierenden gibt es die Antidis-
kriminierungsstelle, die im Gleichstellungsbüro angesiedelt 
ist und die genau für solche Fälle Beratung und Unterstüt-
zung anbietet. Aber auch die Gleichstel-
lungsbeauftragten, ich als zentrale und 
Annemarie Eifler als stellvertretende, 
bieten Beratung für Beschäftigte und 
Studierende an. Es gibt auch noch wei-
tere Beratungsstellen an der Goethe-
Universität, an die man sich wenden 
kann. Zum Beispiel der Personalrat oder 
die psychologische Personalberatung für 
Beschäftigte oder die psychologische Be-
ratungsstelle für Studierende, die je nach 
Anliegen und Vertrauensverhältnis auf-
gesucht werden können.
Van Dick Wir wollen mit dieser Kampa-
gne insgesamt auf das Thema aufmerk-
sam machen. Wir reden nicht nur von 
Fällen, die nachts in irgendwelchen dunk-
len Ecken passieren, sondern durchaus 
auch über die Fälle von sexualisierter 
Diskriminierung, die in Seminaren, in 
Bibliotheken und im Alltag auftreten 
können, auch wenn es sich „nur“ um 
blöde Bemerkungen von Kommiliton*
innen gegenüber Kommiliton*innen handelt. Wir wollen ein 
Zeichen setzen, dass wir das nicht möchten und nicht tolerie-
ren. Je mehr darüber gesprochen wird und je mehr uns da-
von gemeldet wird, umso mehr können wir etwas dagegen 
tun, beispielsweise auch in Zusammenarbeit mit den Bera-
tungsstellen.

UniReport Mit der #MeToo-Debatte ist das Thema zu einer 
breiten gesellschaftlichen Diskussion geworden. Ist die Kampagne 
in diesem Kontext zu verstehen? Und was meinen Sie, warum 
besteht hier immer noch so viel Handlungsbedarf?
Wolde Auf jeden Fall. Die #MeToo-Kampagne und die anknüp-
fenden Diskussionen waren für alle noch einmal ein Moment, 
der hellhöriger werden ließ und der uns noch einmal hat ge-
nauer hinschauen lassen. Wir haben uns gefragt, wie wir un-
sere Maßnahmen gegen sexualisierte Diskriminierung und 
Gewalt verschärfen können. Wie können wir zu einer Verbes-
serung der Situation beitragen? Wenn wir uns mit Blick auf 
eine EU-Studie von 2012, die auch signifikante Daten aus 
Deutschland bereithält, den Handlungsbedarf im Bereich der 
Hochschule anschauen, dann können wir feststellen, dass 18 
Prozent aller Studierenden berichten, dass sie im Verlauf 
ihres Studiums Formen sexualisierter Diskriminierung und 
Gewalt erfahren haben. In ca. 97 Prozent aller Fälle gehen die 
Diskriminierungen von Männern aus. 3,3 Prozent  der Über-
griffe werden als schwerwiegend eingestuft. Das ist keine 
kleine Zahl. 

Ein Bereich, den wir sehr genau ansehen müssen, sind 
Fälle von sexualisierter Diskriminierung in dem Machtver-
hältnis Dozierender zu Studierenden, was ein ganz besonders 
relevanter Bereich ist, weil hier bestehende Hierarchien und 
Machtverhältnisse ausgenutzt werden. Aber wichtig ist auch, 
dass 80 bis 90 Prozent der Diskriminierung und Gewaltfor-
men von Kommiliton*innen oder von Personen außerhalb 
der Universität ausgeübt werden. Das ist ein Bereich, dem 
wir mehr Aufmerksamkeit schenken müssen. Was passiert in 

dieser Gruppe? Wir merken von den Meldungen, die durch 
die #MeToo-Debatte in den letzten zwei Jahren verstärkt bei 
uns ankommen, dass sich mehr Studierende an uns wenden. 
Diese Gruppe möchten wir mit der Kampagne besonders an-
sprechen. Auch weil die Studierenden eben nicht per Rund-
mail zu erreichen sind, wie die Gruppe der Beschäftigen. Wir 
müssen für das Thema der sexualisierten Diskriminierung 
und Gewalt anders aufmerksam machen, die Studierenden mit 
anderen Formen ansprechen und zum Nachdenken bringen.

UniReport Was tun Sie abseits der Kampagne und Beratungs
angebote, um präventiv Übergriffen und Diskriminierungen 
vorzubeugen?
Wolde Wir haben über die vergangenen Jahre relativ viele 
Maßnahmen umgesetzt. Da gibt es den Faltplan mit be-
leuchteten Wegen und Notfallnummern und die Notrufkarte 
„laut*stark“, die man im Pocketformat einstecken kann. Die 
Broschüre „Grenzen wahren“, die wir gerade in der aktuali-
sierten zweiten Auflage herausgebracht haben und die viele 
Hintergrundinformationen und Hinweise zu Beratungsstel-
len gibt. Wir haben die Antidiskriminierungsstelle eingerich-
tet, die Studierende im Fall von Diskriminierung, nicht nur 
sexualisierter Diskriminierung, berät. Zudem haben wir eine 
Arbeitsgruppe Antidiskriminierung eingerichtet, an der auch 
Studierende beteiligt sind, und arbeiten gemeinsam an einer 
Antidiskriminierungsrichtlinie und einer Beratungsstruktur, 

die insbesondere für Studierende ein verbessertes und trans-
parenteres Angebot bieten soll. Im gesamten Bereich der 
Diversity Policies haben wir bereits viele Maßnahmen um
gesetzt, die Hochschulangehörige zu Fragen und Aspekten 
der Diskriminierung in Form von Trainings, Leitfäden, Bro-
schüren und Workshops sensibilisieren. Der Aktionsplan 
Chancengleichheit rahmt all diese Angebote. Wir versuchen 
darüber alle Mitglieder der Hochschule zu erreichen, damit 
sie achtsamer sind und sensibler mit Formen der Diskrimi-
nierung umgehen.

UniReport Was ist Ihnen mit der Kampagne ein besonderes 
Anliegen?
Wolde Ein Anliegen ist es, die Beratungsstellen für Studierende 
und Beschäftigte sichtbarer zu machen, so dass sie uns im Not-
fall kontaktieren. Ich wünsche mir, dass Betroffene weniger 
Ängste und Schamgefühle haben und zu uns kommen.
Van Dick Mir ist es ein Anliegen, dass es zu einem Klima 
kommt, in dem sexualisierte Diskriminierung und Gewalt 
seltener vorkommen. Wir wollen durch die Kampagne nicht 
nur potenzielle Opfer, Betroffene und Zuschauer*innen an-
sprechen, sondern auch potenziellen Tätern klar signalisie-
ren, dass wir Übergriffe und Diskriminierung nicht tolerie-
ren. Ich wünsche mir, dass wir an der Universität einen Ort 
haben, an dem sich jede*r unabhängig von Geschlecht wohl-
fühlt und der Tätigkeit oder dem Studium ohne Ängste, Sor-
gen oder Befürchtungen nachgehen kann.

Weitere Informationen unter 
  www.lautstark.uni-frankfurt.de
Bei Nachfragen zur Kampagne oder bei Bedarf an Plakaten  
und Flyern können Sie sich jederzeit wenden an:  
lautstark@uni-frankfurt.de.  
Zuständig für die Kampagne ist das Gleichstellungsbüro.

Academic Welcome Program:  
47 Absolventen und 43 neue Teilnehmende

Mit dem „Academic Welcome Program for highly 
qualified refugees“ (AWP) hat die Goethe-Uni-
versität seit 2015 einen Rahmen geschaffen, der 

im Geist der Weltoffenheit und Solidarität die Integration 
von hochqualifizierten Geflüchteten in Deutschland unter-
stützt. Das AWP bietet die Möglichkeit, kostenfrei studien-
vorbereitende Fach- und Deutschintensivkurse zu besu-
chen. Die Teilnehmenden werden dabei umfassend zu 
Studien- und Berufsmöglichkeiten beraten, können an uni-
versitären Lehrveranstaltungen teilnehmen und universi-
täre Ressourcen nutzen. Umfangreiche soziale Betreuungs- 
und Begleitmaßnahmen runden das Angebot ab. 

Das AWP ist im Wintersemester 2015/16 mit rund 30 
Geflüchteten gestartet. Seitdem sind das Programm und die 
Angebote stetig gewachsen, so dass im aktuellen Semester 
über 105 Geflüchtete qualifiziert, beraten und betreut wer-
den.  Nachdem im Jahr 2017 insgesamt 35 Personen das 
AWP erfolgreich beendet haben, konnten im Jahr 2018 wei-
tere 47 AWP-Absolvent*innen einen Platz im Studienkolleg 
oder Studium erlangen: davon 9 Personen im Studienkolleg, 
10 Personen an der Goethe-Universität und 28 Personen an 
anderen deutschen Hochschulen. 

Zum Wintersemester 2018/19 wurden 43 Geflüchtete 
in das AWP aufgenommen: Von den neuen Teilnehmen-
den kommen 46 % aus Syrien, jeweils 14 % aus Afghanis-
tan und der Türkei, 7 % aus Iran und Eritrea, 5 % aus Äthi-
opien und Pakistan sowie eine Person aus dem Irak. Ein 
Drittel sind Frauen. Die nächste Bewerbungsrunde für das 
Sommersemester 2019 endet am 15.01.2019.  

  www.uni-frankfurt.de/58025323/Academic-Welcome-Program 
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